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Ein Liſſaer Hexenprozeß von 1740. 


K. Schottmüll er. 


Unter den verſchiedenen Formen des Aberglaubens iſt der Seren: 
glaube wohl die häßlichſte und in Anbetracht der durch ihn veranlaßten 
grauſamen Verfolgungen die entſetzlichſte, ſozial gefährlichſte geweſen. Die 
Vorſtellung von der Perſönlichkeit eines ſtets Gott entgegenwirkenden 
Teufels und die Anſchauung, daß die Menſchen durch Vertrag mit 
dieſem in den Beſitz übernatürlicher Kräfte kämen, die ſtets nur zum 
Schaden der Mitmenſchheit angewendet würden, hat ſeit der zweiten 
Hälfte des Mittelalters bis gegen den Ausgang des 18. Ihts. hin Tau⸗ 
ſende unglücklicher Opfer zu grauenvollem Tode auf der Folterbank oder 
dem Scheiterhaufen geführt. Auch früheren Jahrhunderten hat es nicht 
an einſichtigen Männern gefehlt, die die Verblendung und Grauſamkeit, 
mit der man meiſt körperlich oder ſeeliſch Kranke verfolgte, bekämpften. 
So ſchrieb 1563 der gelehrte und aufgeklärte Leibarzt des Herzogs 
Wilhelm von Kleve-Jülich, Johann Weier in Düſſeldorf, ſein Buch: 
De praestieiis daemonum. Mit derſelben Abſicht, die Hexenprozeſſe 
einzuſchränken, ſandte 1584 der Engländer Reginald Skot ſeine Schrift 
Discovery of witcheraft, 1592 der Holländer Cornelius Loos ſeine 
Abhandlung De vera et falsa magia in die Welt. Aber dieſe Marz 
nungsſtimmen im 16. Jahrhundert verhallten ungehört, höchſtens fanden 
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fie eine litterariſche Erwiderung, die Praxis blieb von ihnen unbeein- 
flußt. Mehr Beachtung fanden die beiden Hauptvertreter der den Heren— 
glauben bekämpfenden Litteratur des 17. Jahrhunderts: die beiden Se 
ſuiten Tanner und Spee; erſterer mit ſeiner 1627 erſchienenen Uni- 
versa theologia scholastica, letzterer noch mehr mit der 1634 anonym 
in der proteſtantiſchen Stadt Rinteln gedruckten Cautio criminalis sen 
de processibus contra sngas liber. Das Buch erregte größtes Auf 
ſehen, nach wenigen Monaten war es vergriffen, und es mußte eine zweite 
Auflage hergeſtellt werden, von der auch in der Offizin des Albert Re— 
gulus zu Poſen 1647 eine Ausgabe gedruckt wurde; niemand ahnte den 
Verfaſſer; erſt Leibniz, der für Spee eine große Hochachtung empfand, 
hat den Schleier von jenem Geheimnis gelüftet. Aber wie wenig auch 
dieſes ſo energiſche und in ſeiner aufklärenden Tendenz ſcharfſinnige Buch 
das ſeit Jahrhunderten in Europa heimiſche Geſpenſt des Herenwahns 
zu bannen vermochte, das zeigt gerade das fortdauernde Verhalten der 
Körperſchaften, bei deren Vertretern man die meiſte Aufklärung hätte 
erwarten follen. Die Univerſitäten nehmen nach wie vor den gleichen 
Standpunkt, die proteſtantiſchen nicht anders als früher die kathöliſchen, 
ein; der ſtreng lutheriſch-orthodore Carpzow, einer der berühmteſten 
Strafrechtslehrer der Leipziger Hochſchule, ſuchte die Cantio crimin alis 
1638 zu widerlegen und verlangte für die Heren die ſchärfſten Strafen. 
Die Juriſtenfakultäten als Spruchkollegien der Univerſitäten haben in 
der Folgezeit eine große Menge von Verdammungsurteilen in ihnen 
überſandten Herenprozeſſen ausgeſprochen, jo z. B. Marburg 1631, 
Helmſtedt 1639, Roſtock 1698, Tübingen 1713. Erſt ſeit dem Er- 
ſcheinen der Schriften des Amſterdamer evangeliſchen Paſtors Balthaſar 
Bekker: Die bezauberte Welt 1691, und vor allem Thomaſius' 
Theses de erimine magiae Halle 1701 zeigt ſich ein allmähliches 
Abnehmen der Herenprozeſſe. Ganz hörten ſie allerdings nur erſt in 
proteſtantiſchen Ländern wie in Preußen auf, wo Friedrich I. ihre Ein- 
ſchränkung befahl, und Friedrich Wilhelm J. ſie 1728 einfach verbot, 
wie ſie auch in Heſſen-Kaſſel aufhörten. In katholiſchen Gegenden 
kamen Hexenprozeſſe dagegen auch noch bis in die zweite Hälfte des 18. 
Jahrhunderts vor, und die Verbrennung von ſechs Hexen im Prämon⸗ 
ſtratenſer⸗Stift Marchthal 1747, der grauſame Prozeß gegen die Nonne 
Renata, Sängerin im Stift Würzburg, die Verurtheilungen 1754 -- 56 
in Bayern, wo man ſogar den Hexenhammer 1769 neu bearbeitete, 
und ſchließlich jener Prozeß im Stifte Kempten 1775 (der gewöhnlich 
als der letzte Hexenprozeß in Deutſchland gilt) find recht dunkle Flecken 
in der Kulturgeſchichte des ſo aufgeklärten 18. Jahrhunderts. Daß es 
auch in Polen nicht an Herenprozeſſen gefehlt hat, iſt ſchon früher 
mehrfach dargelegt worden, ſo von Ehrenberg, der in der Zeitſchrift 
für Geſchichte und Landeskunde der Provinz Poſen (Bd. 3, S. 97 -- 117) 
einen ſehr umfangreichen Herenprozeß von 1638 aus Liſſen bei Kraus 
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ſtadt veröffentlicht Hat, ſowie von Warminski, der im Jahrbuch der 
Hiſtoriſchen Geſellſchaft für den Netzediſtrikt 1892, S. 27—89 ur: 
kundliche Mittheilungen über Herenglauben und Prozeſſe in den Jahren 
1550 — 1731 zuſammenſtellte; auch die von Reinhold herausgegebene 
Birnbaumer Chronik (S. 29 und 53) erwähnt unter den Jahren 1699 - 
und 1713 mehrere Hexenverfolgungen. Über die Herenprozeſſe in Fordon 
vgl. Zeitſchrift d. Hiſt. Geſ. XVI S. 189 ff. Das Beſtreben dieſe Heren⸗ 
prozeſſe einzuſchränken zeigte ſich in Polen ſchon vor der Mitte des 18. 
Jahrhunderts. 1742 verbot König Auguſt III. den ſtädtiſchen Magi⸗ 
ſtraten alle Eingriffe in die von geiſtlichen Gerichten unternommenen 
Herenprozeſſe. — Der im folgenden mitgetheilte Herenprozeß erſcheint 
darum beſonders intereſſant, weil es ſich hier um ein Auftreten des 
Herenglaubens in ſehr ſpäter Zeit handelt und doch auch andererſeits 
das Gutachten des gerichtlich herbeigezogenen ärztlichen Sachverſtändigen 
als ſchwerwiegend genug gilt, um eine Freiſprechung herbeiführen zu 
können. Die Schriftſätze dieſer Unterſuchung gegen die aus dem Dorfe 
Fomykowo, zwiſchen Liſſa und Reiſen, ſtammende angebliche Hexe 
fanden ſich unter loſen Papieren der gräflich Sulkowski'ſchen Regierung 
zu Liſſa.!) Die erſte Mitteilung über den Verdacht und die erſte Ver⸗ 
nehmung ſandte der Aktuar Queißer am 4. Auguſt 1740 an den Ver⸗ 
treter der Sulkowski'ſchen Regierung in Liſſa, Landrat von Brenſer, 
in dem unter 1 abgedruckten Status causae. Das von dem grundherr⸗ 
ſchaftlichen Gericht ergangene Urteil iſt unter II wiedergegeben. 
I. 
Status causae. 

Es iſt der ſeelige Hans Klugſch von Ponkowe vor ohngefähr drei 
Viertheiljſahren, nachdem er an Loyſa Hoffmannin, einem Weibe, fo 
immer bei ihm aus- und eingegangen, Korn zu verkaufen verſprochen, 
aber auf Zureden ſeiner Frauen nicht gelaſſen, bald darauf in eine ge: 
jährliche Krankheit, welche ſich mit Froſt und öfterem vomiren 
angefangen, verfallen und ſolche erebri vomitus bis zu ſeinem Ende, 
ohne daß er vier Wochen vorher nicht das geringſte zu ſich genommen, 
continniret, indeſſen hat er währender Krankheit obbenahmte Loyſa Hoff⸗ 
mannin in Verdacht genommen, auch ihr ſolches vor ihrem Ende unter 
die Augen geſaget, daß ſie an ſeinem Tode ſchuld ſey, ſelbte um 
Gotteswillen gebethen, damit ſie ihm wieder helfen möchte, welches er 
auch einem Gerichtsmann von Ponkowe Chriſtoph Henſcheln mit dieſen 
Worten offenbahret, daß er auf die Loyſa Hoffmannin ſtürbe, und wie⸗ 
derholt er darauf mit Bejahen geantwortet, auch endlich bei gutem Ver⸗ 
ſtande auf gedachtes Weib als ſeine Sterberin geſtorben. Wie nun deſſen 
Körper von Dienstag bis Freytag gelegen, ſo iſt ſolcher 
noch warm und von dem Nabel biß an den Mund einem 


i) Poſen Staatsarchiv. Liſſa C. 161 a. 
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Oval gleich ein blauer Strich, über der Hertz-Grube hingegen 
blaue Pünktgen wahrgenommen worden, und als die Leiche vor 
dem Leich⸗Begängniß auff der Baare geſtanden, iſt das Weib Loyſa in 
das Trauer⸗Hauß mit dieſen Worten ohngefordert gekommen: „Hier 
kommtdie Sterberin, liegſt du hier verfluchter, vermaledeyter Körper, zinne(?), 
und auf des verſtorbenen Wittib Zureden, daß ſie den Körper nicht ſo 
verfluchen ſolle, ferner dieſe Worte geſprochen, „der Teufel hat ihn an 
der Kette liegen, er kann nicht kommen, es wäre denn, daß er ihn 
loß ließe, ſo wird er mit der Kette klitſchern gehen, die er um ſich 
hat“, welches alles Loyſa Hoffmannin aus Ungeduld und Aergerniß, 
maaßen der Seelige ihr ſolches unter die Augen gejagt hätte, ausge: 
ſtoßen und geredet zu haben nicht in Abrede iſt, vorgebende, daß ſie 
vielleicht zur Bezeigung ihrer Unſchuld den toten Körper anzurühren 
gekommen wäre, und betheuret, daß ſie von Hexerey in ihrem Gewiſſen 
rein ſey, auch an des Seeligen Tode keine Schuld habe, dannenhero 
ihren ehrlichen Nahmen wieder zu bekommen verlanget. 
II. 


Actum corum judieio aulico gubernii comitatus Les- 
nensis anno MDCCXL die vero XII Aug. 


Nachdem man aus der wider die Luyſe Hoffmannin, von Pomy⸗ 
kowo gebürthig, in puncto proposito der ihr zugemutheten Hexerei ge⸗ 
fertigten Regiſtratur und aus denen darüber gehaltenen Kommiſſions⸗ 
akten vernommen, daß auf gedachte Hoffmannin Hans Klugſch in Po⸗ 
mykowo ſterben ſollen, wie ſolches erwehnter Defunctus ante ipsummet 
obitum Chriſtoph Henſcheln mit dieſen Worten offenbahren ſollen: „Er 
ſtürbe auf Loyſe Hoffmannin“, da aber hierauf nach beſchehener Un: 
terſuchung keine andere Documenta, als bloßer einfältiger Leute Reco- 
gnitions vorhanden, als ob wäre der Körper vom Dienstage biß Frei⸗ 
tag nach dem Tode noch warm geweſen und von dem Nabel bis an 
den Mund ein Oval blauer Strich, über der Hertz-Grube hingegen 
blaue Pünktgen wahrgenommen worden, weswegen dann die hoch.... 
Regierung bewogen, gedachte Hoffmannin inhafftiren zu laſſen, da aber 
dieſe Kennzeichen nach Erwegung des hieſigen geſchworenen Stadt⸗Phy⸗ 
siei Herrn D. Klapperbein vor feine malefica signa natürlicherweiſe 
zu erkennen ſind, und nechſtdem moribundi Worte hierbey zu keiner 
convietion einer Hexerei, da er ohne dem an einer hektiſchen Krankheit 
geſtorben“), dienen, jo ſoll zwar offterwehnte Hoffmannin in puncto der 
zugemutheten Hererei in jo weit los ſeyn, daß fie von weiteren inqui- 

) An was für einer Krankheit der Klugſch verſtorben, läßt ſich 
nach den an der Leiche wahrgenommenen Zeichen, die mehrere Deu- 
tungen zulaſſen, heute nicht beſtimmen; jedenfalls ſcheint es ſich nach 
Re eines heutigen Pathologen um eine Infektionskrankheit zu 
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sitions libera und deswegen auch fernerhin des Arrestes entlediget bleibe. 

Vor das aber, daß mentionirte Hoffmannin praesente sacerdote 
et adstante populo zur Zeit der gehaltenen Beerdigung Defunetum 
frivole unterm vorgegebenen praetexte, als wenn fie ſolches, der ihr 
von Defuncto stante vita genommenen Ehre wegen, das Geſchrei ex 
eordibus wider sepultum, nicht aber aus malitia gemacht, ſoll ſelbige 
ob publice et in sacro loco exeitatum tumultum und wegen Zer⸗ 
ſtörung der gehaltenen Andacht und dadurch gegebenen Aergerniß den 
dabei geweſenen Herrn Geiſtlichen solenniter abbitten und ſie hingegen 
von ihm zu einer, nach feiner eigenen Erkändtniß dictirenden Kirchen— 
Buße angehalten werden, welches hiemit vigore hujusce decreti dem 
Adminiſtratori von Kloda ad effectum et executionem zu bringen und 
von demſelben dem Herrn Geiſtlichen ſolches zu communiciren anrecom⸗ 
mandirt wird. Dabey aber Inculpatin aufs ſchärfſte zu vermahnen, 
daß ſie ſich von allen dergleichen Gelegenheiten der üblen Muthmaßung 
wegen hüten ſolle, und damit ſelbe bey erſterer neuen Gelegenheit zu 
ſchärferer Ahndung nicht Anlaß geben möge. 


Die Aufführung der Bach'ſchen Johannes⸗Paſſion 
in der Kreuzkirche und die Muſikpflege 
in Poſen. 
Von 
6. Brandt. 

Nicht eine Kritik iſt in dieſen Blättern beabſichtigt; ſondern 
einigen Eindrücken und Betrachtungen zu der Aufführung und zu 
unſerer heimiſchen Muſikpflege überhaupt ſei hier Statt gegeben. 

Aufführungen bedeutender geiſtlicher Muſikwerke gehören in 
unſerer Stadt immerhin zu den Seltenheiten, wiewohl wir in der 
Pflege dieſer muſikaliſchen Gattung eine alte und gute Tradition hinter 
uns haben: in vieljähriger Arbeit hat vor allem Herr Profeſſor Hennig 
dieſe Tradition herangebildet. 

Es iſt kein Leichtes, in einer Provinzial⸗Stadt ein jo ſchwieriges 
Werk zur Darſtellung zu bringen. — Der Hörer, der in dem Zeit: 
raum von zwei Stunden die Paſſion an ſeinem Ohr vorüber läßt, wird 
es nicht immer richtig würdigen, welch' hingebende, mühvolle Thätigkeit, 
namentlich ſeitens des Dirigenten, vorangehen mußte, ehe dieſe wenigen 
Stunden köſtlichen Genuſſes gewährt werden konnten. Kein Zweifel, 
daß hier Monate lang emſig und ehrlich gearbeitet worden iſt. Darum 
ſind denn auch Aufführungen von Werken, wie Bachs Paſſionen, immer 
ein Geſchenk, und ſo gebührt Herrn Paſtor Greulich aufrichtigſter 
Dank. 

Die Aufführung der „Johannes⸗Paſſion“ hier in Poſen war ein 
Stück „Heimatskunſt“; nicht in der eigentlichen Bedeutung dieſes 
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Wortes, aber doch inſofern, als ganz überwiegend heim iſche Kräfte 
ſich in den Dienſt der großen Sache geſtellt hatten. — Es iſt gewiß, 
daß manches glänzender herausgebracht worden wäre, wenn ſämtliche 
Geſangs⸗Solo⸗Partieen durch eigens verſchriebene, hochberühmte Sänger 
und Sängerinnen beſetzt wären worden, es iſt aber ebenſo ſicher, daß 
dann ſolche Aufführungen, ſchon aus finanziellen Gründen, bei uns nur 
recht ſelten geboten werden könnten. Auch will es mir ſcheinen, daß 
auf die Perſonenfrage der Soliſten bei ſolcher und ähnlicher Gelegen— 
heit ein übertriebener Wert gelegt wird. Wir haben heutigen Tags in 
Betracht der nachſchaffenden, ausübenden Künſtler recht allgemein einen 
ausgesprochenen Perſonenkultus großgezogen; man hört ſich den und den 
Dirigenten an, den und den Sänger, in zweiter Linie erſt das und 
das Werk. Und doch ſollte es gerade umgekehrt ſein. — Dieſe Ver⸗ 
kehrung des künſtleriſchen Standpunkts kann nicht ohne ungünſtige Rück— 
wirkung auf die ausübenden Künſtler bleiben: fie werden dadurch ge 
radezu angetrieben, ſich nicht in das Werk zu ſtellen, das fie nad): 
ſchaffen, ſondern vor das Werk. 

Die Aufführung in der Kreuzkirche mit den heimiſchen Kräften 
war keine vollendete, aber ſie war eine durchaus würdige, eine, die 
ausreichende Kräfte beſcheiden und perſönlich anſpruchslos in den Dienſt 
des Meiſters Bach ſtellte. Und das genügt. Johann Sebaſtian ſpricht 
in der Johannes⸗ Paſſion ſo laut für ſich ſelbſt, daß eine eben würdige 
Aufführung die künſtleriſche Summe groß genng ſein läßt. — Ich 
glaube, wir werden gut thun, für unſere Provinzial-Verhältniſſe eine 
ſolche Maxime bei künſtleriſchen Darbietungen gelten zu laſſen. 

Dieſe Aufführung hat manches gelehrt, das zwar nicht neu iſt 
— denn wir haben Ahnliches bei Darſtellungen unter Prof. Hennigs 
Leitung erfahren —, das aber feſtzuhalten doch wohl ſich verlohnt: 

Wir haben einen Chor, der durchaus Tüchtiges leiſtet, in dem 
Kultur ſteckt. 

Wir haben ein Orcheſter, das zu wirklich hohen und ſchweren 
Aufgaben allmählich herangereift iſt. 

Und drittens: wir ſind ſehr wohl im Stande, auch größere 
Solo⸗Particen mit hieſigen Kräften zu beſetzen. 

Dem Chor iſt in der Johannes-Paſſion eine ebenſo umfaſſende 
wie im einzelnen ſchwierige Aufgabe zuerteilt. Er hat einer zwei⸗ 
fachen Beſtimmung zu genügen: einmal tritt er auf als mitbeteiligter 
Träger der Handlung, als erregte und erregende Volksmenge, als Chor 
der Juden. In dieſer Erſcheinung iſt der Chor ein Element drängender 
Bewegung, ſein muſikaliſcher Ausdruck iſt da faſt durchweg hochdramatiſch. 
Dann wieder verkörpert er die gläubige Gemeinde. Als idealer Zu— 
ſchauer, dem Chor der antiken Tragödie ähnlich, umgreift er da aus 
den flutenden, flüchtigen Erſcheinungen das Unvergängliche ſich zu köſt⸗ 
lichem Beſitz. Hier iſt ſeine muſikaliſche Sprache ruhig⸗erhaben, mild⸗ 
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feierlich, der Ausdruck dieſer Sprache: der Choral. — Nach beiden 
Richtungen iſt der Kreuzkirchenchor dem Ausdruck gerecht geworden: 
in ſeiner Darſtellung lebte dramatiſches Leben, war andererſeits einfache, 
ruhige Größe; jedes an ſeiner Statt. 

Aber auch in muſikaliſch-techniſcher Beziehung hat der Chor 
in der Johaunes-Paſſion Großes zu leiſten. Gleich der Einleitungs⸗ 
Satz „Herr unſer Herrſcher“ ſtellt ihn vor die volle Höhe der er— 
forderten Leiſtung. Dazu kommen dann die vielen dramatiſchen Chöre 
der erregten Volksmenge, die von Bach faſt durchweg in den einzelnen 
Stimmen gegeneinandergeführt, vielfach ausgeſprochen fugiert find. Hier 
werden an die Sicherheit und Schulung der Sänger die allergrößten 
Anforderungen geſtellt, und auch in dieſem Belang war der Chor ſeiner 
Aufgabe gewachſen: alles kam klar, unverwiſcht, ſicher heraus, und die 
Stimmen klangen hell und friſch. 

Das Orcheſter wurde von der verſtärkten Kapelle des Iten Fuß⸗ 
artillerie-Regiments geſtellt. Es wird wohl den meiſten Muſik— 
freunden unſerer Stadt nicht entgangen ſein, daß ſich dieſe Kapelle — 
ähnlich wie die der 47er — allmählich ſichtlich emporgearbeitet und 
vervollkommnet hat. Die Leiſtung in der Johannes-Paſſion gab den voll: 
giltigen Beweis, daß dieſes Orcheſter die Stufe der durchſchnittlichen 
Regiments⸗Kapelle überſchritten hat. — Die Tongebung des Streich— 
körpeis war edel und ſchön. Freilich, wer das herrliche Wogen und 
den ſinnlichen Glanz der Streichinſtrumente zu hören verlangte, wie 
etwa bei Darbietungen der großen Künſtler-Orcheſter, der ward nicht 
befriedigt. Aber dies Verlangen hier zu ſtellen, iſt eben unbillig. Jene 
Klangwirkungen auszugeben, bedarf es eines ſehr reich beſetzten Streich— 
körpers, bedarf es ganz anderer Inſtrumente, als ſolcher, über die 
unſere Muſiker verfügen. Säßen unter dieſen auch lauter Künſtler, es 
wäre ihnen unter den gegebenen Verhältniſſen eine Unmöglichkeit, den 
Ton zu jener Schönheit zu entwickeln. 

Mit herrlichem Ton und tiefem Ausdruck — eine höchſt er: 
freuliche Leiſtung — wurde die Cello-Partie geſpielt in der Arie „Es 
iſt vollbracht“. Das Violin-Cello geht da mit der Altſtimme zuſammen 
zu wundervollſter Klangwirkung. Auch die in der Paſſion viel bes 
anſpruchten Holzblasinſtrumente, vor allem Flöte und Oboe, wurden 
ihrer Aufgabe durchaus gerecht. 

Die Solo-Geſangs⸗Partieen außer dem Evangeliſten und der 
Altſtimme waren durch hieſige Kräfte beſetzt. Es war gewiß richtig 
und notwendig, für die äußerſt umfangreiche Aufgabe des Evangeliſten 
einen hervorragenden Oratorienſänger zu gewinnen; daß aber die 
übrigen Partieen in unſeren heimiſchen Soliſten eine ausreichende und 
würdige Vertretung fanden: zu dieſem Eindruck wird der unbefangene 
und vorurteilsloſe Hörer bei der Aufführung wohl gelangt ſein. 
Unſere Soliſten haben die künſtleriſche Höhe des Evangeliſten⸗Darſtellers 


keineswegs erreicht, aber ſie haben ein gut Teil von dem gehoben, 
was Bach in das Werk verſenkt hat; und das will eben ſehr viel 
bedeuten. — Man ſcheut ſich, gewiß oft mit Recht, Bühnenſänger 
in Oratorien auftreten zu laſſen, weil man findet, daß ſie da nicht 
ſtilgemäß, daß ſie „opernhaft“ ſingen: der Sänger unſerer Bühne, 
der die wenigen Worte Chriſti und die Baß-Arien ſang, zeigte dieſe 
Unart nicht. Jedenfalls — und das ſcheint mir ſehr weſentlich 

haben dieſe Leiſtungen gelehrt, daß man in unſerer Stadt bei ähnlichen 
Aufführungen getroſt wagen kann, Sänger unſerer Bühne und künſtleriſch 
geſchulte Dilettanten auch mit größeren Solo-Partieen zu betrauen. 

Sollen aber die klaſſiſchen, geiſtlichen Muſikwerke die rechte und 
umfaſſende Würdigung erfahren und ihre Aufführungen bei uns häufiger 
ſein, ſo darf wohl einigen Anſchauungen entgegengetreten werden, die dem 
Verſtändnis und der Pflege dieſer Werke nicht eben förderlich find. 
Da iſt die Anſicht: Werke wie Bachs Johannes-Paſſion, feine Matthäus 
Paſſion, die hohe Meſſe ſeien im engſten Sinne proteſtantiſche Kirchen: 
muſik und nichts Anderes. Wohl ſind ſie das; zunächſt. Aber, wie 
alles Größte, wachſen ſie hinaus und hinüber über die Grenzen ur— 
ſprünglicher Gebundenheit, ein hochwüchſiger Baum, deſſen Wurzel zwar 
feſtruht in wohlumgrenztem Bezirk, die herrliche Krone aber ſchattet 
weithin, viel weiter als über die Stelle nur, da der Stamm aufſchießt. 
Bachs Paſſionen als proteſtantiſche Kirchenmuſik ſchlechtweg zu be 
zeichnen, iſt ſo richtig und ſo falſch, als würde man Goethes Fauſt die 
Tragödie eines deutſchen Renaiſſance-Gelehrten nennen. 

Und dann wird häufig ein Urteil laut, das auch diesmal wieder 
geäußert wurde: dieſe Muſik ſei im weſentlichen veraltet. Wer 
dieſen Eindruck aus Aufführungen Bach'ſcher Kirchenmuſik wirklich ge⸗ 
wonnen hat, ein Muſikaliſcher und Muſikempfänglicher natürlich voraus⸗ 
geſetzt, deſſen Überzeugung iſt freilich, wie jede, zu achten; nur laſſe 
ſich niemand zurückhalten, dieſe Werke gründlich kennen zu lernen, deſſen 
Urteil im wörtlichſten Sinne ein „Vorurteil“ iſt. Man verwechſelt 
ſo leicht alt und veraltet. Ein Styl iſt nicht dann veraltet, wenn 
er alt iſt, ſondern, wenn er unwahr iſt, wenn die Form, ſpieleriſch 
geworden, den Inhalt, das Vorgeſtellte, nicht mehr ausdrückt. Der 
Vorwurf des Veralteten bei Bach'ſcher Muſik knüpft gewöhnlich an die 
eigentlich kontrapunktiſche Arbeit, im beſonderen an die reiche Ver— 
wendung der Fuge an. Wie dieſe Stylform aber im Dienſte des Ausdrucks 
ſteht, deſſen kann man bei der Aufführung der Johannes-Paſſion jo 
unmittelbar ſich bewußt werden: Dieſe Kunſt-Form erſcheint vor allem 
in den leidenſchaftlich bewegten Scenen, wo der Chor die heiſchende, 
drohende Volksmenge darſtellt. Außerlich und innerlich ſtarke Bewegung 
in dieſem Menſchenknäuel: da werden nun die verſchiedenen Stimmen 
zu kühnem Aufbau kontrapunktiſch gegeneinandergeführt, und nun tönt 
aus dieſer Muſik das Wogen und Drängen zurück, freilich nicht 


naturaliſtiſch ſchrankenlos, ſondern zur Kunſt gemildert und erhöht, — 
Mag vielleicht hie und da in den Recitativen die Form zur Formel 
geworden ſein, wie wenig iſt das gegen den Reichthum des Unver⸗ 
gänglichen, Lebensvollen in dieſer Muſik, gegen die Fülle deſſen, das 
herrlich iſt, wie am erſten Tag! 

Die Aufführung in der Kreuzkirche machte es wieder einmal ſo 
recht dentlich, wieviel eine ſtimmungsvolle Stätte der Kunſt zuerteilt. 
Nicht, als ob geiſtliche Muſikwerke nur in der Kirche zu Gehör gebracht 
werden können, und nicht auch im Konzertſaal; aber freilich in einem 
edlen, würdigen Saal. Wir haben uns in unſerer Stadt daran ge⸗ 
wöhnen müſſen, für die allermeiſten Konzerte keinerlei Anſprüche an die 
Kunſt⸗Stätte zu ſtellen. 

Die Beleuchtung bei jener Paſſions-Aufführung konnte manch' 
nachdenkliche Betrachtung anregen, ob der techniſche Fortſchritt in unſeren 
Beleuchtungsmethoden auch immer ein künſtleriſcher ſei: der ganze 
Raum erhielt ſein Licht durch Kerzen, das Schiff von einem Kron— 
leuchter aus, die Emporen durch einzelne, in Abſtänden angeordnete 
Lichte. Eine edle und ſtimmungsvolle Beleuchtung! 

Dies Licht iſt nicht intenſiv. Aber es bedarf auch einer inten— 
ſiven Erhellung für den Zuhörerraum nicht, in der Kirche nicht, aber 
auch nicht im Konzertſaal. Das Centrum iſt das Podium, die Empore; 
daher ſollen Licht und Töne kommen. Die Tageshelle im Zuhörer-Raum 
ſchafft hier an dieſem einen neuen Mittelpunkt, der die Einheit des Ganzen 
zerreißt. Sehr zu Unrecht haben wir in unſeren Konzerträumen, vor 
allem im Lambert'ſchen Saal, das blendend: ſtrahlende Licht der elektri— 
ſchen Bogenlampen, das den ganzen Raum aufs intenſipſte beleuchtet, 
das bläulich⸗weiß und kalt in jeder Hinſicht das Gegenbild iſt des 
gelben, warmen, milden Kerzenlichts. Dies letztere ohne weiteres in 
den Konzert⸗Saal zu übertragen, wird zwar niemandem beifallen; aber 
vielleicht kann eine andere Beleuchtung, etwa das neue Bremer Licht, 
das gelb⸗rötlich und warmen Tones iſt, in wenigen Lampen angeordnet, 
einiges von der Schönheit des alten Kerzen-Lichts in unſere Zeit und 
in unſere Konzertſäle hinüberretten. 


Volksſagen aus der Provinz Poſen. 
Mitgeteilt 
von 


Die erſcheinende Mutter. In einem Dorfe in der 
Nähe Poſens, jo erzählt mir eine Schülerin, ſtarb in eier Familie 
die Mutter. In einer Nacht nun war ein ſchweres Gewitter. Auf 
einmal hörten die Kinder, die allein ſchliefen, in der Stube den Namen 
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des älteſten Knaben rufen. Das Kind glaubte, der Vater rief, ging 
zu ihm in die benachbarte Stube und fragte, was es ſolle. Der 
Vater ſchickte es wieder in ſeine Kammer, indem er ſagte, er habe es 
nicht gerufen, es ſolle nur ruhig ſchlafen. Kaum war der Knabe in 
die Kammer zurückgekehrt, jo hörte er die Stimme ängſtlicher rufen. 
Er fing an ſich zu fürchten und weckte ſeinen Bruder. Da bemerkten 
ſie eine weiße Geſtalt an der Decke, und noch einmal hörte der Alteſte 
ſeinen Namen nennen. Nun gingen fie in ihrer Angſt wieder zu dem, 
Vater. Kaum aber hatten ſie ihre Kammer verlaſſen, als der Blitz 
dort einſchlug. So hatte die tote Mutter ihre Kinder vor dem 
Erſchlagenwerden gerettet. 


Aus der Pudewitzer Gegend. Die Mädchen des 
Dorfes gehen zur Spinnſtube, und mit ihnen geht auch die Tochter 
eines Beſitzers. In der zwölften Stunde des Nachts geht ſie nach 
Haufe, das Gehöft des Vaters liegt etwas abſeits vom Dorfe auf dem 
Felde. Auf dem Wege dorthin kommt ihr ein Pferd mit ſchönem 
neuen Sattel entgegen, läuft zu ihr heran und wiehert vor Freude. 
Das Mädchen glaubt, das Pferd iſt davongelaufen, nimmt es am 
Zügel und führt es nach dem Gehöfte des Vaters. Auf dem Hofe 
bindet ſie es an den Zaun, geht dann zu ihrem Vater und er— 
zählt ihm den Vorfall. Der Vater erſchrickt und fragt die Tochter, 
ob ſie dem Pferde Futter vorgelegt habe. Die Tochter verneint es und 
nun läßt er es in den Hausflur führen. Die Tochter bringt es 
hinein und bindet es an die Thürklinke. Inzwiſchen zieht ſich der 
Vater an, nimmt eine Laterne und will nach ihm ſehen. Da be— 
merkt er denn, daß das Pferd nur 3 Pferdefüße hat, der vierte Fuß 
aber der eines Menſchen iſt. Er fürchtet ſich und treibt es aus dem 
Hauſe; aber das Pferd iſt ſchneller als er wieder im Hauſe. Der 
Geiſtliche und Lehrer werden geholt; aber auch ſie vermögen nicht durch 
Beten und Singen das Pferd aus dem Hauſe zu bringen. Endlich 
gelingt es der Tochter, es am Zügel wieder an die Stelle zu 
bringen, wo ſie es am Abend vorher getroffen hat. Hier an— 
gekommen, ſagt es zu dem Mädchen: „warum Haft du mich nicht laufen 
laſſen“, giebt ihm eine Ohrfeige und verſchwindet. Das Mädchen wird 
ohnmächtig nach Hauſe getragen und ſtirbt. 


Die alte Stadt Pogorzela ſoll untergegangen ſein, und 
an ihrer Stelle befindet ſich jetzt ein tiefer See, der von Bergen um— 
geben iſt. Täglich ſieht man dem See zwei ſchneeweiße Pferde ent⸗ 
ſteigen, die glühende Kohlen in den Mänlern haben; ſie laufen zur 
Kirche und bleiben hier eine Zeit lang. Darauf rennen fie mit Windes⸗ 
ſchnelle nach dem See zurück. Es ſollen dies Geiſter der im See um— 
gekommenen Bewohner ſein; auch ſoll man noch zu beſtimmten Zeiten 
das Läuten der Glocken im See hören. j 


1 


71 


Die ſchwarze Katze bei Wiry. Ein Beamter aus Poſen 
ging öfters von hier nach Wiry, um Steuern und Strafgelder ein 
zutreiben. Hierbei kam es vor, daß er öfters bis tief in die Nacht im 
Orte blieb und erſt dann ſeinen Weg nach Haufe antrat. Einmal 
hatte er ſich auch recht lange im Orte aufgehalten und nahm ſich vor, 
nicht nach Poſen zu gehen, ſondern im Gaſthauſe des Ortes zu bleiben. 
Während er nun ſo nachdenkend die Straße entlang ging, ſprang eine 
ſchwarze Katze auf ihn zu. Er wies ſie mit ſeinem Stocke ab; als 
ſie aber nicht aufhörte, nach ihm zu ſpringen, ſchlug er ſie auf 
den Kopf, To däß fie liegen blieb. Er ſelbſt ging dann weiter, 
ohne ſich noch um die Katze zu kümmern. Am andern Tage aber, 
als er nach Hauſe gehen wollte, erfuhr er, daß in der Nacht 
einer Frau der Kopf zertrümmert ſei. 

Der Herentanz auf einem Berge nahe bei 
Betſche. Schon lange geht die Sage, daß auf einem in der Nähe 
der Stadt Betſche gelegenen Berge ein Herentanz ſtattfinde, und zwar 
ſolle dies in der Walpurgisnacht geſchehen. Dieſer Berg iſt mittelhoch, 
oben ganz kahl und am Abhange mit Strauchwerk bewachſen. Am 
Fuße des Berges ſprudelt ein Quell, deſſen Ranſchen man ſchon von 
weitem vernimmt. Alte Leute erzählen nun, daß die Heren dort in 
der Walpurgisnacht ihren Tanz abhalten und Orgien feiern. 
Kurz vor dem Erſcheinen der Heren ſoll der Berg Feuer geſpieen, 
geraucht und gebebt haben, gleichzeitig ſollen die Heren mit dem Glocken— 
ſchlage 12 aus dem am Berge wachſenden Gebüſche hervorgekommen 
ſein und zu tanzen begonnen haben. Man erzählt, ſie ſeien auf Beſen 
und Stöcken herbeigeritten und ſogar bis in die Nähe der menſchlichen 
Wohnungen gekommen. Damit ſie aber niemandem Schaden zufügten, 
ſteckte man auf Zäune und Thore Zweige von Kreuzdorn. Auf 
dieſe Weiſe glaubte man, ſich die Hexen fern zu halten. Dieſer 
Herentanz dauerte in der Regel zwei Tage. Nach deſſen Beendigung 
verſchwanden die Hexen wieder, woher fie gekommen. Jetzt hat man 
ſeit ein Paar Jahren nichts mehr vom Herentanz gehört; verſchiedene 
Leute haben ſich in der Walpurgisnacht auf den Berg begeben, um den 
Tanz anzuſehen. Doch hat man vergeblich gewartet; denn die Hexen 
haben ſich nicht mehr eingeſtellt. j a 

Das Herabſtürzen eines Juden vom Glocken- 
turm während der Prozeſſion. Alle Jahre während der 
Prozeſſion in Poſen wurde ein Jude von einem Glockenturm hinunter 
geſtürzt. Er mußte in eine Oeffnung treten, ſo daß das Volk ihn von 
unten ſehen konnte. Auf ein beſtimmtes Zeichen wurde er denn hinab⸗ 
geworfen. Einmal ſollte anch ein Jude heruntergeſtürzt werden. Dieſer 
bat jedoch, ihm noch zu erlauben, noch ſchnell ein Geſchäft für feine Fa⸗ 
milie abzuwickeln; dann wolle er ſich gern in ſein Schicksal fügen. Da 
er ſich nun nicht von ſeinem Platze entfernen durfte, damit das Volk 
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ihn von unten ſehen konnte, bat er den Glöckner, die kurze Zeit, bis 
er wieder käme, an ſeiner Stelle in die Oeffnung zu treten. Dieſer 
that es, und der Jude entfernte ſich. Inzwiſchen aber wurde von unten, 
da das Volk nicht erkennen konnte, wer dort oben ſtand, das Zeichen 
zum Herabſtürzen gegeben, und der Glöckner mußte für den Juden den 
Tod erleiden. Seit dieſer Zeit wurde niemand wieder herabgeſtürzt. 


Litterariſche Beſprechungen. 


A. W. Ludnoss wytworeza i zrodla dochodu w W. Ksigstwie 
Poznanskiem. Biblioteka Warszawska. Maj 1900. Tom 238. Serya 8. 
Rok 60. Zeszyt 709. Str. 291304. — (A. W. Die arbeitende Be- 
völkerung und die Einnahmeduellen im Grossherzogtum Posen 
Warschauer Bibliothek. Mai 1900. Bd. 238. Serie 8. 60. Jahrgang 
Heft 709. S. 291-324). 

Verf. ſtellt die im Jahre 1895 veröffentlichten Angaben über 
Erwerb und Handel und Gewerbe im Deutſchen Reich ſeitens des 
ſtatiſtiſchen Amts zu Berlin, ſoviel fie die Provinz Poſen betreffen, 
zuſammen und vergleicht ſie mit den im Jahre 1882 herausgegebenen; es 
berührt wohlthuend, in einer ſolchen Arbeit, die immerhin reichlich 
Gelegenheit dazu bieten würde, politiſche Gegenſätze vermieden zu ſehen. 

Hauptſächlich behandelt ſie die Entwickelung der Landwirtſchaft 
innerhalb dieſer 13 Jahre. 

Verf. geht davon aus, daß Perſonen in der Provinz lebten: 

1895 1882 


A. von Ackerbau, Gartenbau, Viehzucht, 

Waldwirtſchaft, Fiſcherei ... 1,053,351 1,077,137 
B. von Bergbau, Hüttenwerken, Gewerbe 

und Bauweſen e e 366,966 286,696 
C. von Handel und Verkehr „ RE 130,877 115,603 
D. von Geſinde⸗ und Tage lohn 33,932 51,070 
E. von Militär, Staats, Kommunal-, Kirchen: 

Dienſt⸗ und ſ. g. freien Berufen. 91,627 71,419 
F. Ohne Beruf i . 

Kranke) 97,293 63,692 

Alen 1,774,046 1,665,617, 

aus welchen Angaben erſichtlich iſt, daß ſich in den gen. Jahren die von 
Landwirtſchaft (A) uſw. und dem Geſindedienſt uſw. (D) Lebenden um 
etwa 40,000 vermindert, die Zahl der von Gewerbe uſw. (B) lebenden 
um etwa 80,000, die der übrigen (C. E. F.) Berufsgenoſſen um etwa 
je 20,000 vermehrt haben, während ſich in derſelben Zeit die Be- 
völkerung der Provinz ſoweit ſie dabei in Betracht kommt, um 
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108,429 Köpfe vermehrt hat, welche Vermehrung alſo völlig den Be⸗ 
rufen zu C. E. F. B. zu Gute gekommen iſt, ſo daß von 1000 Per⸗ 
ſonen den Berufen zu A zugehörten: 

1895 — 593,8 

1882 — 647,7 Perſonen. 

Aber nicht das Verhältnis der Berufe zu A allein zu den Be— 
rufen zu 3 F hat ſich verändert, auch innerhalb der erſteren machte 
ſich eine bemerkenswerte Aenderung geltend, indem ſich die Zahl der 
ſelbſtändigen Unternehmer (Eigentümer, Pächter, Adminiſtratoren) (a), 
der Beamten (Inſpektoren uſw.) (b) vermehrt, die der Arbeiter (e) ver- 
mindert hat. Es waren nämlich von 100 Perſonen, die aus den Be: 
rufen zu A lebten: 


1895 1882 
zu a. 21,45 18,08 
zu b. 2,33 1,93 
zu e. 76,22 79,90 


Ferner iſt auch in der Betriebsart eine Anderung zu verzeichnen 
geweſen, denn in derſelben Zeit haben ſich die kleinen Betriebe: 
1) bis 2 h um 31,000 
2) bis 5 h um 3,000 
3) bis 10 h um 5,000 
vermehrt, 
die größeren: 
1) bis 100 h um 1,200, 
2) über 100 h um 119 
vermindert. 


Verf. erkennt an, daß zu dieſer Vermehrung des kleinen Beſitzes 
die preußiſche Geſetzgebung (Rentengütergeſetz, Anſiedlungsgeſetz) bei⸗ 
getragen habe. 

Keineswegs aber gehe aus dieſer Vermehrung hervor, daß der 
Kleingrundbeſitz mehr lohne und eine ſicherere Zukunft habe als der 
Großgrundbeſitz, abgeſehen davon, daß aus der Zahl der bewirtſchafteten 
Morgen allein noch nicht erſichtlich ſei, ob die Wirtſchaft Groß⸗ oder 
Kleingrundbeſitz ſei, weil die örtlichen Anſchauungen und die Art der 
Bewirtſchaftung in Betracht zu ziehen ſeien. Die Verſchiedenheit der 
Lebensweiſe der Groß⸗ und der Kleingrundbeſitzer habe hier ihre Be⸗ 
deutung; Verf. ſpricht es geradezu aus (S. 296), daß, wenn erſtere 
ſo leben wollten und könnten, wie letztere, ſo würden ſie ſich nicht nur 
im Beſitz erhalten, ſondern ihn auch vermehren. 

Namentlich aber erſchwere die Großlandwirtechaft jetzt die Min⸗ 
derung des Wertes von Grund und Boden durch die Entwickelung von 
Handel und Gewerbe, ferner die Auswanderung der Arbeitskräfte 
(Sachſengängerei, Uebergang zu anderen Berufen und Auswanderung 
über das Meer; 1895: 308,626 — 1882: 316,276 Arbeiter), 
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endlich die Entwickelung des landwirtſchaftlichen Maſchinenweſens. Aus 
letzterem ergebe ſich ſchnellere Erledigung der landwirtſchaftlichen Arbeiten 
und Wegfall des Vedürfniſſes ſtändiger Arbeiter; naturgemäß gingen 
die Arbeiter dahin, wo ſie ſtändig beſchäftigt wurden, und um das zu 
verhindern, wurde parzelliert, und ſo wieder der Kleingrundbeſitz auf 
Koſten des Großgrundbeſitzes vermehrt, zu demſelben Zwecke und mit 
demſelben Erfolge auch verpachtet. 

Zudem ſei die Lebenslage der Landleute (Bauern-wioscianie) 
ſehr ſchlecht, namentlich ſchlechter als ſonſt im deutſchen Reich; Neben— 
erwerb ſuchten 

1895 12,616, 


1882 6,474 ſelbſtändige Landwirte. 
Von 100 Wirtſchaften gebrauchten landwirtſchaftliche Maſchinen: 
1882 — 3,2“ 93 


1895 — 12,18%, 
in Schaumburg⸗Lippe aber faſt 44%. 

Die Frage ſei jetzt, ob 950065 oder kleines Betriebskapital? Das 
entſcheide über die Frage, ob Groß- oder Kleinbetrieb, ob lohnend 
oder nicht. 

Dieſe Frage trifft den Hauptpunkt der Entwickelung, und es iſt 
eigenartig, daß trotzdem der Verf. die gänzliche Veränderung der wirt— 
ſchaftlichen Lage des geſamten Grundbeſitzes, die während des 
19. Jahrhunderts ſich ereignet hat, zu überſehen geneigt iſt. Seitdem 
der Großgrundbeſitz im Durchſchnitt keine Vorrechte mehr gewährt, 
ſeitdem er nicht mehr verfügt über eine ſchlechte Arbeiterunterlage, ſeit— 
dem er ein allgemeines Verkehrsobjekt geworden iſt, wird er auf ſeiner 
wirtſchaftlichen Höhe nur durch entſprechendes Kapital erhalten, ebenſo 
auf ſeiner geſellſchaftlichen Stellung, wie ich das in meinem Auſſatz 
„über Notlage der Landwirtſchaft“ (Geſellſchaft 1897, 13. Jahrg. 
S. 158 ff.) ausgeführt habe. 

Schließlich wirft (S. 303) Verf. noch einen Blick auf die Ent 
wicklung von Handel und Gewerbe in Poſen. Eiſenproduktion, Kohlen: 
gruben, Weberei und Spinnerei fehlen dort; das Gewerbe entwickelt 
ſich dort in den Grenzen der Handthätigkeit und kann ſich nicht einmal 
mit dem in Ruſſiſch-Polen vergleichen. Dennoch hat es ſich weiter 
entwickelt. 

Im Gegenſatz zur Landwirtſchaft haben ſich die vom Gewerbe 
und Handel Lebenden vermehrt, die ſelbſtändigen Unternehmer vermindert. 
Es waren nämlich: 


Gewerbe. Handel und Verkehr. 
ſelbſtändig zuſammen ſelbſtändig zuſammen 
1895 131,052 366,966 45,209 130,877 


1882 404,162 296,696 33,597 115,603. 
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Hieraus folgt nicht nur, daß Beides jetzt einträglicher iſt als 
die Landwirtſchaft, obwohl die Landleute ſchlechter leben und ihre 
Familien ſchwerer erhalten als Stadtleute, wie Verf. meint, ſondern, 
daß auch hier die Kapitalfrage den Ausſchlag giebt. 


R. Bartolomäus. 


E. Kühn, Pastor. Evangelischer Volkskalender auf das Jahr 
1902. Posen, Verlag der evangelischen Diakonissen - Kranken- 
Anstalt. 96 8. 


Der neue Jahrgang des in weiten Kreiſen geſchätzten Diakoniſſen⸗ 
Kalenders bringt uns wiederum einige Skizzen, welche werth ſind, 
hier feſtgehalten zu werden: ein Lebensbild, ein Landſchaftsbild und 
die Beſchreibung eines altehrwürdigen Gotteshauſes. Von der Hand 
eines älteren Freundes rührt S. 37 bis 41 das warmgeſchriebene 
Lebensbild des Paſtors Walter Kaskel her, der, ein Poſener Kind, für 
ſeine Heimathsprovinz gelebt und geſtrebt und hier auch ſein frühes 
Grab gefunden hat ( 1. Nov. 1900 als Pfarrer von Jarotſchin). 
Sein wohlgetroffenes Bildniß iſt beigegeben. Die landſchaftliche 
Schönheit unſerer von der Natur ſonſt ſo ſtiefmütterlich bedachten 
Provinz ſchildert S. 42 bis 44 Prediger Onnaſch, indem er uns 
durch die ſog. Poſener Schweiz, die anmuthige Gegend um Kolmar, 
als kundiger Führer geleitet. Und in die Vergangenheit verſetzt uns 
S. 60 bis 63 Paſtor Klitzſch in der Beſchreibung der evangeliſchen 
Kirche zu Bauchwitz, wohl des älteſten proteſtantiſchen Kirchbaus der 
Provinz (erbaut 1550). Der einfache Blockholzbau zeigt ſich zugleich 
bildlich unſerem Auge. Schon Kohte hat auf dieſes intereſſante 
Bauwerk außer in ſeinem Verzeichniß der Poſener Kunſtdenkmäler 
(III S. 99) auch in unſerer Zeitſchrift (XII S. 5) hingewieſen. 
Jetzt erfahren wir noch Näheres über die Geſchichte der Gemeinde und 
ihre 350 jährige Jubelfeier. 

H. Kleinwächter. 


Nachrichten. 


1. Ueber das Braun- und Hogenbergſche Srädtebuch, 
welches auch den älteſten vom Jahre 1618 ſtammenden Plan der Stadt 
Poſen enthält — nachgebildet bei Kohte, Verzeichniß der Kunſtdenkmäler 
der Provinz Poſen IT Tafel 1 — bringen die Hiſtoriſch-politiſchen 
Blätter für das katholiſche Dentſchland, herausgegeben von F. Binder, 
Bd. 128 Heft 11 S. 845 — 52 einige orientierende Notizen. 
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2. In der Zeitſchrift „Deutſcher Herold“, Jahrg. 32 (1901) S. 
210 f. veröffentlicht Herr Oberſtleutnant v. Oppelt einen ſehr verdienſt— 
lichen Aufſatz über „Die mit Wappen verzierten Altargeräthe der evan⸗ 
geliſchen Kirchen des Kreiſes Frauſtadt“. Es kommen drei Gefäße zur 
Beſprechung, nämlich eine achteckige Weinkanne der Altſtädtiſchen Pfarr— 
kirche zu Frauſtadt etwa aus dem Jahre 1685 mit 8 Wappen ſchleſiſcher 
Adelsfamilien, die die Kanne geſtiftet haben, ein Abendmahlkelch aus 
dem 17. Jahrhundert aus der Neuſtädtiſchen Pfarrkirche zu Frauſtadt 
mit 4 Wappen und ein Abendmahlkelch der Pfarrkirche zu Nieder— 
Heyersdorf vom Jahre 1595 mit 8 Wappen, von denen nur das der 
Familie Kottwitz einer im Kreiſe Frauſtadt ſelbſt angeſeſſenen Familie 
zugehört. Die Arbeit bietet eine werthvolle Ergänzung der in dem 
Verzeichnis der Kunſtdenkmäler der Provinz Poſen Bd. II gegebenen Daten. 


A. Warſchauer. 


— — 


Hiſtoriſche Abtheilung der Deutſchen Geſellſchaft 
für Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Hiſtoriſche Geſellſchaft für die Provinz Poſen. 


Dienſtag, den 13. Mai 1902, Abends 8 ½ Uhr, 
im Reſtaurant „Wilhelma“, Wilhelmſtr. 7, 


Monatsſttzung. 


Tagesordnung: 

Vortrag des Herrn Gymnaſiallehrers Dr. Moritz: 
Zwei neu aufgefundene Bürgerchroniken 
in der Provinz Poſen. 

Redaktion: Dr A. Warſchauer, Poſen — Verlag der Hiſtoriſchen Geſell⸗ 


ſchaft für die Provinz Poſen zu Poſen u. der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für 
den Netze⸗Diſtrikt zu Bromberg — Druck v. A. Förſter, Poſen, Wilhelmſt. 20. 


